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5.  Was soll getan werden?

5.10 	Gefährdung von Naturschutzgebieten und 
	 mögliche Anpassungsstrategien
	 Katrin Vohland

Gefährdung von Naturschutzgebieten und mögliche Anpassungsstrategien: Schutzgebiete behalten ihre 
wichtige Rolle im Rahmen von Naturschutzaktivitäten, da viele Lebensräume durch Landnutzungen beein-
trächtigt oder ganz verschwunden sind. Der Klimawandel erhöht jedoch das Risiko, dass bestimmte Schutz-
gebiete nicht länger die Arten oder auch Biotope und Lebensräume beherbergen, für deren Schutz sie ur-
sprünglich angelegt wurden. Die Anpassung des Schutzgebietsmanagements an neue Habitatbedingungen 
stellt Naturschutzstrategien vor neue Anforderungen. Die gesamte Landschaft sollte geeigneter für die Be-
siedlung wilder Tiere und Pflanzen werden, und damit die Migration und Ausbreitung zwischen verschiedenen 
Habitaten erlauben. Zudem sollten natürliche mikroevolutionäre Prozesse unterstützt werden. Degradierte 
Ökosysteme sollten ökologisch aufgewertet werden. All diese Prozesse dienen dazu, den Raum zu vergrößern, 
der nötig ist, damit ökosystemare Prozesse und Dienstleistungen die Folgen des Klimawandels abpuffern.
Vulnerability of conservation areas and possible adaptation strategies: Protected areas keep their im-
portant role in nature conservation because many habitats are under threat from land use change or 
have disappeared already. Climate change increases the risk that many protected areas might no lon-
ger host the plants, animals, and therefore biotopes and ecosystems they have been designed for.
Adapting to actual new and expected future habitat conditions has profound implications for na-
ture conservation strategies. One is to ensure that the entire landscape is made more suitab-
le to host wild plants and animals, and to interconnect the various habitats by migration and dis-
persal pathways. Another one is to support natural dynamic and microevolutionary processes in 
ecosystems. Finally, degraded and devastated land should be ecologically improved, in order to provide 
as much space as possible also for the beneficial services of nature in buffering climate change impacts.

Naturschutzgebiete haben eine fundamentale Be-
deutung zum Schutz von Biodiversität (Lovejoy 

2006). Der Klimawandel stellt den Naturschutz und die 
Landschaftspflege jedoch vor neue Herausforderungen, 
da die Tiere und Pflanzen, die heute in den Gebieten 
geschützt werden, in 100 Jahren möglicherweise nicht 
mehr an den jeweiligen Lokalitäten leben werden und 
andere an ihre Stelle getreten sind (Mosbrugger et al. 
2012, Essl & Rabitsch 2013).

Im Rahmen der Anpassung von Naturschutzstrate-
gien an den Klimawandel ist es also nötig und wichtig 
genau zu differenzieren, wo mehr Änderungen in der 
Gesetzgebung und im öffentlichen Bewusstsein nötig 
sind, um Veränderungen in der Zusammensetzung der 
Flora und Fauna zuzulassen, und wo mehr Manage-
ment gefragt ist, um Naturschutzziele zu erreichen und 
die Anpassungsfähigkeit von Ökosystemen zu gewähr-
leisten (Vohland et al. 2014).

Im Folgenden werden die Funktionen und Risiken 
für Naturschutzgebiete beschrieben sowie verschie-
dene Strategien vorgestellt, um Naturschutz auch unter 
Klimawandel zu gewährleisten.

Wozu sind Naturschutzgebiete gut?
Naturschutzgebiete haben vielfältige Funktionen. Sie 
sind Rückzugsgebiete für Arten, und sie werden auf-
grund ihrer Bedeutung für die Erhaltung von Biodi-
versität und genetischer Vielfalt eingerichtet. Zudem 
verbessern sie das lokale Klima und den lokalen Was-
serhaushalt und dienen als Erholungsgebiete mit hohem 

ästhetischen Wert.
Naturschutzgebiete umfassen unterschiedliche Ka-

tegorien, die sich insbesondere durch die Art der Nut-
zungsbeschränkungen, ihren rechtlichen Status und den 
Einbezug der lokalen Bevölkerung unterscheiden.

Die am stärksten geschützten Gebiete befinden sich 
in den Kernzonen der Nationalparke. Weniger streng 
sind die Auflagen in Landschaftsschutzgebieten. Dort 
gibt es insbesondere Beschränkungen für landwirt-
schaftliche Nutzungen. Die wirtschaftlichen Verluste, 
die durch festgelegte Mahd- und Erntetermine oder 
durch den verringerten Einsatz von Pestiziden entste-
hen, werden über den Vertragsnaturschutz finanziell 
ausgeglichen.

In Biosphärenreservaten steht dagegen die nachhal-
tige Entwicklung der gesamten Region im Mittelpunkt, 
wobei der Schutz von Biodiversität, von Artenvielfalt 
und Ökosystemen, eine zentrale Rolle spielt. Biosphä-
renreservate gibt es weltweit, alleine in Deutschland 
sind es 15. Eine sehr große Bedeutung können sie in 
Entwicklungsländern haben, wo die Lebensqualität 
der Bevölkerung noch sehr viel direkter von einer in-
takten Umwelt abhängt, und Verluste in Biodiversität 
in Unterernährung, Krankheit und mangelnden Bil-
dungschancen resultieren. 

Im Folgenden werden die verschiedenen Schutzka-
tegorien unter dem Oberbegriff Naturschutzgebiete ab-
gehandelt, auch wenn er im deutschen Sprachgebrauch 
durch die Naturschutzgesetzgebung strenggenommen 
nur auf diese eine Schutzkategorie anwendbar ist. 
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Wie wirkt sich der Klimawandel 
auf die Naturschutzgebiete aus?

Schutzziel Arten
Viele Naturschutzgebiete sind mit dem Ziel eingerich-
tet worden, bestimmte Arten zu schützen. Aufgrund des 
Klimawandels wird es global wärmer, was regional zu 
unterschiedlichen Temperaturerhöhungen führt. Lokal 
kommen noch Änderungen in den Niederschlagsmus-
tern hinzu. So wurde für Teile von Deutschland be-
obachtet, dass die Sommerniederschläge zu Gunsten 
der Winterniederschläge abnahmen, und es im Osten 
trockener und im Westen feuchter wurde. Nach den 
gängigen Klimaprojektionen wird sich dieser Trend 
fortsetzen. 

Aufgrund der globalen Erwärmung sind Tiere und 
Pflanzen, die an eher kühle Bedingungen angepasst 
sind, stärker gefährdet als wärmeliebende Arten. In den 
Alpen wurde bereits beobachtet, dass die Populationen 
kälteliebender Arten wie z.B. der Zwerg-Augentrost 
(Euphrasia minima) (Pauli et al. 2007) abnahmen. 
Gleichzeitig wandern wärmeliebende Arten wie z.B. 
die Feuerlibelle oder Gottesanbeterin in nördlichere 
Regionen und hangaufwärts. Dass heißt, dass in den 
Naturschutzgebieten zukünftig nicht nur die Arten ge-
schützt werden, für die sie ursprünglich gedacht waren, 
da sich die Verbreitungsgebiete der Arten parallel zum 
Klimawandel verschieben. 

Schutzziel Lebensräume
Ein weiteres Schutzziel stellen Habitate bzw. die Le-
bensraumtypen der Flora-Fauna-Habitat-Richtlinie der 
EU dar. Im Anhang der FFH-Richtlinie werden Verge-
sellschaftungen von Pflanzen beschrieben, denen ein 
hoher Wert für die Gemeinschaft zugewiesen wird, wie 
z.B. dem Hainsimsen-Buchenwald oder naturnahen le-
benden Hochmooren (Ssymank et al. 1998). Arten wan-
dern aber nicht alle mit der gleichen Geschwindigkeit 
in Richtung Norden, sondern in Abhängigkeit von ihren 
Verbreitungsstrategien und Etablierungsmöglichkeiten. 
Mobile Tierarten mit einer hohen Reproduktionsrate 
wie z.B. Fluginsekten sind schneller als z.B. Amphi-
bien (Frösche). Zudem sind die klimatisch möglichen 
Nischen auch oft schon besetzt, sei es durch mensch-
liche Landnutzung oder durch langlebige Pflanzen. 
Auch benötigen komplexere Bestäubersysteme oder 
Nahrungsketten sehr viel Zeit für ihre Entwicklung. 

Wie stark gefährdet die Schutzziele im Einzelnen 
sind, hängt sowohl von der Ausstattung der Natur-
schutzgebiete als auch von den regional zu erwartenden 
Klimaänderungen ab, und wurde für Deutschland in 
einem vom Bundesamt für Naturschutz finanzierten 
Projekt untersucht (Vohland et al. 2011). 

In welchen Naturschutzgebieten ist 
mit den am stärksten ausgeprägten 
Folgen des Klimawandels zu rechnen?
In Deutschland gehören die Alpen und Mittelgebirge zu 
den am stärksten durch den Klimawandel betroffenen 
Regionen. Die Temperaturerhöhung führt – neben der 
Aufgabe von beweideten Flächen – dazu, dass sich die 
Baumgrenze immer weiter nach oben verschiebt. Da-
bei besteht das Risiko, dass kälteliebende Arten durch 
von unten nachrückende konkurrenzstärkere Arten ver-
drängt werden und nicht in größere Höhen ausweichen 
können. Zurzeit wird allerdings eher eine Zunahme an 
Arten beobachtet, da wärmeliebende Arten ihr Verbrei-
tungsgebiet ausdehnen, und für Arten, die an felsigen 
Untergrund angepasst sind, durch das Schmelzen der 
Gletscher neuer Lebensraum entsteht.

Der Osten von Deutschland ist vor allem durch die 
sich verringernden Niederschläge betroffen. Hier sind 
insbesondere Feuchtgebiete und Moore gefährdet, die 
auf eine ausreichende Wasserversorgung angewiesen 
sind. 

Im Nordwesten hat der Meeresspiegelanstieg in 
Verbindung mit Sturmfluten insbesondere auf das 
Wattenmeer, welches in seiner ganzen Ausdehnung als 
Nationalpark geschützt ist, negative Auswirkungen. 
Die Erosion und Erniedrigung weiter Flächen führt zu 
einer Verringerung des Lebensraumes für die charak-
teristischen Tier- und Pflanzenarten, und schränkt die 
Bedeutung des Wattenmeeres als Nahrungsquelle für 
die Zugvögel weiter ein (Sterr et al. 1995).

Im wärmeren Lagen dagegen ist die Zunahme wär-
me-liebender Arten am deutlichsten, wozu auch Schad-
insekten wie z.B. der Schwammspinner (Lymantria 
dispar) oder der Eichen-Prozesionsspinner (Thaumeto-
poea processionea) zählen können. 

Wie kann die Widerstandsfähigkeit 
von Naturschutzgebieten gegenüber 
dem Klimawandel erhöht werden?

Lokale Bevölkerung einbinden
Die Akzeptanz in der lokalen Bevölkerung ist der 
entscheidende Faktor dafür, ob Naturschutzgebiete 
nachhaltig etabliert werden können, und auch an die 
Herausforderungen durch den Klimawandel angepasst 
werden können. Wichtige Voraussetzungen hierfür sind 
Bildung, bzw. Kenntnisse über ökologische Zusam-
menhänge. Auch im internationalen Rahmen können 
die Erhöhung von Einnahmen aus dem (Öko-)touris-
mus, der Schutz von wertvollen Medizinalpflanzen und 
Jagdwild, oder auch die Abpufferung der globalen Er-
wärmung durch die Kühlungswirkung der Vegetation 
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eine Motivation für die Umsetzung von Schutzstrate-
gien darstellen.

Reduzierung der Landschaftsfragmentierung/ 
Rekonstitution von Ökosystemen
Die Fragmentierung der Landschaft ist eines der größ-
ten Probleme für die Erhaltung von Arten und Ökosys-
temen. Nicht nur Wege zur Futtersuche werden durch 
Siedlungen, Strassen oder intensiv bewirtschaftete 
Äcker abgeschnitten, auch die wichtigen Prozesse der 
Migration und Ausbreitung werden unterbrochen. Je 
kleiner die Populationen sind, desto größer ist das Ri-
siko einer lokalen Extinktion, und bei einer fragmen-
tierten Landschaft sinkt die Möglichkeit von Tieren 
einer benachbarten Population, das Habitat wieder zu 
besetzen. Der Klimawandel verschärft das Problem, 
da Wanderbewegungen aufgrund der Veränderungen 
im Temperatur- und Niederschlagsregime zunehmen 
werden.

Der größte Teil der terrestrischen Landoberfläche 
wird landwirtschaftlich genutzt. Damit kommt der 
Landwirtschaft eine wichtige Rolle in der Anpassung 
an den Klimawandel zu – nicht nur für die Lebens-
mittelproduktion, sondern auch als Durchgangs- und 
Zielort für nicht landwirtschaftlich nutzbare Arten. 
Ausgeräumte Landschaften mit einem hohen Anteil an 
Monokulturen und einem hohen Pestizideinsatz stellen 
für mehr Arten eine Barriere dar als reich strukturierte 
Landschaften mit Mischkulturen und Agroforst. Ein 
Minimal-Ziel vorsorgender Politik sollte daher sein, 
Anreize für Landwirtschaft zu schaffen, die Durchläs-
sigkeit der Landschaft zu erhöhen, und den Boom bei 
den nachwachsenden Rohstoffen so zu nutzen, dass die 
positiven Folgen überwiegen (Doyle et al. 2007).

Darüber hinaus ist es nötig, stark degradierte Ge-
biete und Ökosysteme wieder zu renaturieren. Hierfür 
kann es angesichts des Klimawandels nötig werden, 
bestimmte Schlüsselarten in den Zielgebieten künstlich 
anzusiedeln, damit sie als Katalysatoren beim Aufbau 
ökologischer Wirkungsketten dienen (Sinclair & By-
rom 2006). 

Biotopverbund /Korridore
Eine wichtige Komponente von Anpassungsstrategien 
an den Klimawandel ist es, Arten gezielt das Wandern 
von Süd nach Nord entlang des Temperaturgradienten, 
aber auch von Ost nach West entlang des Kontinentali-
tätsgradienten zu ermöglichen. 

Eine Möglichkeit besteht darin, Naturschutzgebiete 
stärker miteinander zu vernetzen. Das berühmteste Pro-
jekt in Deutschland ist das »Grüne Band«, welches ent-
lang der ehemaligen innerdeutschen Grenze verläuft. In 
Europa wurde im Rahmen von Natura 2000 1992 damit 

begonnen, ein Verbundnetz von Naturschutzgebieten, 
den FFH- und Vogelschutzgebieten gesetzlich zu ver-
ankern. Die aktuelle Herausforderung ist, das Natura 
2000 Gebietsnetz an den Klimawandel anzupassen. 
Dabei spielt die ökologische Kohärenz eine wichtige 
Rolle. Arten bestimmter Lebensräume sollten in der 
Lage sein, benachbarte Lebensräume erreichen zu kön-
nen. In den einzelnen Ländern der EU sind der Anteil 
der Landesfläche, die Größenverteilung und Repräsen-
tativität dieser Gebiete sehr unterschiedlich verwirkli-
cht, und auch unterschiedlich durch den Klimawandel 
betroffen. 

Auch in anderen Kontinenten wird damit begon-
nen, die ökologische Kohärenz zu erhöhen. So gibt es 
in Mittelamerika das Projekt »Grüner Korridor« [Meso-
american Biological Corridor (MBC)], durch welches 
vorhandene und neue Naturschutzgebiete miteinander 
verknüpt werden sollen, und das im Rahmen einer 
übergreifenden Raumplanung die Anpassungsfähigkeit 
an den Klimawandel erhöhen soll.

Belastung der Naturschutzgebiete verringern
Die Flora und Fauna vieler Naturschutzgebiete zeich-
net sich durch eine vergleichsweise hohe Artenvielfalt 
und eine kleinräumige Vielfalt der Habitatbedingungen 
aus. Dies ist eine gute Basis für die Anpassung des Art-
gefüges und der ökologischen Funktionalität an klima-
tisch bedingte Änderungen im Lebensraum. Probleme 
ergeben sich für Naturschutzgebiete, die zur Erhaltung 
eines besonderen Habitats oder einer vom Aussterben 
bedrohten Art eingerichtet worden sind. Hier ergeben 
sich aufgrund des Klimawandels erhebliche Risiken, 
insbesondere dann, wenn das Gebiet schon aufgrund 
von anderen Faktoren beeinträchtig ist. Solche Gebiete 
haben eine geringere Widerstandsfähigkeit gegenüber 
Änderungen aufgrund des Klimawandels. Neben der 
reinen Flächenkonkurrenz durch andere Nutzungs-
formen spielen insbesondere die Degradation des Was-
serhaushaltes, Übernutzung, Überdüngung und die 
chemischen Belastungen eine große Rolle. 

Je kleiner ein Naturschutzgebiet ist, desto größer ist 
das Risiko für die geschützten Arten, bei einer lokalen 
Katastrophe – mehr oder weniger durch den Klimawan-
del bedingt – wie etwa einer Überflutung, einem Brand 
oder hohem Prädatorendruck auszusterben. Gibt es 
aber benachbarte Populationen derselben Art, können 
diese die Lücke schnell wieder ausfüllen. Größere Ge-
biete, die nicht nur um eine einzige kleine Population 
herum errichtet wurden, bieten also mehr Chancen, lo-
kale Aussterbeereignisse oder kleinere Verschiebungen 
in den optimalen Lebensbedingungen von Arten wieder 
auszugleichen (Abb. 5.10-11). 
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Das Amazonasgebiet ist nicht nur durch Waldrodung und Sojaanbau gefährdet, sondern auch aufgrund 
des Klimawandels. Aufgrund einer Folge mehrerer trockener Jahre gab es ausgedehnte Brände mit-
ten im tropischen Regenwald. Da gerade im Amazonasbecken viel Niederschlagswasser durch loka-
le Verdunstung entsteht, führen Brände zu einer Verringerung der Evapotranspiration, und damit zu ei-
ner Verringerung von Wasser im System. Einige Forscher halten das Kippen des Systems »tropischer 
immergrüner Regenwald« aufgrund des Klimawandels für möglich. Anstelle des hochproduktiven ar-
tenreichen Waldes könnte sich dort eine Savannenvegetation etablieren. Allerdings ist die Unsicherheit 
insbesondere des Effekts von Kohlendioxid auf die Biomasseproduktion sehr hoch (Rammig et al. 2010).
Costa Rica ist ein Land, welches stark von Ökotourismus lebt und entsprechend Naturschutzziele 
sehr ernst nimmt. Eine der wertvollsten Regionen ist der tropische Nebelwald. Die Organismen ha-
ben sich an die Aufnahme von Nebel angepasst, Flechten hängen von den Bäumen, und der Wald beher-
bergt eine große Diversität an Fröschen. Studien haben nun nachgewiesen, dass sich der Nebelwald mit 
einer zunehmenden Erwärmung der Atmosphäre in immer höher gelegene Regionen zurückzieht und in 
seiner Ausdehnung abnimmt (Pounds et al. 1999, 2006). Das hat negative Auswirkungen auf alle Or-
ganismen, die von einer hohen Luftfeuchte abhängig sind, insbesondere auch auf Frösche und Amphi-
bien, die zudem noch von einem Pilz befallen werden. Ein Teil der Frösche ist bereits ausgestorben.
Mangroven sind hochspezialisierte Bäume der Küstenregionen, die nicht nur mit ihren Blättern, sondern auch 
mit ihrem Stamm atmen können und so mit einer ständigen Überflutung zurechtkommen. Sie beherbergen eine 
große Vielfalt von Arten, und bieten der lokalen Bevölkerung Schutz vor Überflutungen und Tsunamis (Kathi-
resan & Rajendran 2005). Das Sundarban Gebiet an der Küste Bangladeshs und Indien gehört als weltweites 
Kulturerbe (World Heritage) zu den größten Feuchtgebieten der Welt. Große Gebiete sind zur Produktion 
von Reis und Shrimps abgeholzt worden (Gopal & Chauhan 2006). Zusätzlich sind die Mangrovenwälder Süd
ostasiens und Lateinamerikas nun durch den steigenden Meerespiegel aufgrund des Klimawandels gefährdet. 

BOX: Global bedeutsame Natur(schutz-)gebiete, und ihre Bedrohung durch den Klimawandel.

Abb. 5.10-1:  Große, naturbelas-
sene Gebiete bieten Tieren und 
Pflanzen die Möglichkeit, sich in 
co-evolutiven Prozessen an die 
Veränderungen aufgrund des Kli-
mawandels anzupassen.  
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Artenschutz
Je strikter das Schutzziel ist, desto leichter kann es ver-
fehlt werden. Der Schutz von Arten ist entsprechend 
risikoanfälliger als der Schutz von Gebieten aufgrund 
von naturräumlicher Repräsentativität. Dennoch gibt es 
viele gute Gründe, sich auch angesichts des Klimawan-
dels um gezielten Artenschutz zu bemühen. Arten sind 
die Träger der Evolution und bilden für die Zukunft 
das Potential, aus dem die zukünftige Entwicklung im 
Sinne einer Co-Evolution der Lebensräume und der sie 
besiedelnden Flora und Fauna weitergeht. Es ist daher 
sinnvoll, ein möglichst breites phylogenetisches Spek-
trum zu schützen, um die Anpassungsfähigkeit von 
Ökosystemen zu gewährleisten.

Im Rahmen eines globalen Netzes von Natur-
schutzgebieten kommt in diesem Zusammenhang ins-
besondere Bergregionen eine große Bedeutung zu, da 
sie durch ihren Höhengradienten und eine Vielzahl 
von Nischen eine große Anzahl von Arten beherbergen 
(Hannah 2001, Abb. 5.10-2). Nicht zuletzt benötigen 
ehrenamtliche Naturschutzorganisationen, die für ihre 
Arbeit auf Spenden angewiesen sind, Schutzobjekte, 

mit denen sich Menschen identifizieren können.
Daher sollten beide Naturschutzansätze auch in 

Zukunft verfolgt werden, wenngleich die Stärkung der 
natürlichen Dynamik Vorrang haben sollte. Dafür ist 
der Schutz großer wilder Gebiete nötig, die möglichst 
repräsentativ naturräumliche Gegebenheiten umfassen, 
in denen sich die Natur ungestört an veränderte Bedin-
gungen anpassen kann. 

In gemanagten Gebieten können gezielt einzelne 
Arten und Biotope geschützt werden. In der Vergan-
genheit ging es in Europa dabei vor allem um den 
Konflikt zwischen dem Ideal einer frühindustriell-bäu-
erlichen artenreichen Landschaft mit vielen Offenland
elementen, welche insbesondere durch Beweidung er-
halten werden, vs den ansonsten in Deutschland sehr 
dominanten (Buchen)wald. In Zukunft wird sich die 
Diskussion angesichts des Klimawandels stärker dar-
um drehen, welche Arten mit welchem Aufwand durch 
gezielte Renaturierung des Wasserhaushaltes wie z.B. 
auch über Moorschutzprogramme (Abb. 5.10-3), aber 
auch durch gezielte Verpflanzungen erhalten werden 
können. 

Abb. 5.10-2: In den Alpen schmel-
zen die Gletscher, und die Vege-
tationszonen wandern nach oben. 
Einerseits wird damit der Lebens-
raum für kälteliebende Arten ein-
geschränkt, andererseits entstehen 
auch neue Lebensräume. Gerade 
Berge bieten aufgrund ihres Höhen-
gradienten vielen unterschiedlichen 
Arten Lebens- und Rückzugsräu-
me, und sind daher besonders 
schützenswert. 
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Ökologischer Hochwasserschutz
Neben zunehmender Trockenheit können sich aus dem 
Klimawandel Belastungen auch aufgrund der Zunah-
me extremer Niederschlagsereignisse ergeben. Eine 
Ökologisierung des Hochwasserschutzes heißt, den 
Flüssen wieder mehr Raum zu geben, und damit den 
charakteristischen Pflanzen und Tieren der Flusstäler 
Lebensraum zurückzugeben. Neben der Abpufferung 
von Hochwassern kann ökologischer Hochwasser-
schutz zusätzlich dazu beitragen, das lokale Klima zu 
verbessern sowie einen Wasser- und Kohlenstoffspei-
cher aufzubauen. 

Auch in bestimmten Küstenregionen können sich 
Naturschutzziele und Küstenschutz verbinden lassen. 
So führte die Aufgabe von Deichen in den Karrendorfer 
Wiesen in Mecklenburg-Vorpommern zu einer Wieder-
besiedlung durch salzangepasste Vegetation wie z.B. 
Schilf und einem höheren Wert für Zugvögel. Da Schilf 
torfbildend wirkt, kann der Anstieg des Meeresspiegels 
nicht nur durch die Wellenbrecherfunktion der Salzwie-
sen, sondern eventuell sogar durch das Höhenwachs-
tum der Moore abgepuffert werden (Seiberling 2003).

Schlussfolgerungen
Naturschutzgebiete spielen weltweit eine wichtige 
Rolle zur Erhaltung von Biodiversität, aber auch von 
regionaler Entwicklung. Insbesondere boreale und alte 
Wälder sowie Moore speichern viel Kohlenstoff, so 
dass die Erhaltung dieser Ökosysteme dazu beiträgt, 
die Menge an Treibhausgasen in der Atmosphäre nicht 
weiter zu erhöhen. 

Naturschutzgebiete leisten auch Dienste zur Anpas-
sung an den Klimawandel, indem sie lokale Klimaregu-
lation fördern oder Küstenschutzfunktionen übernehmen. 
Zudem sind die genetischen Informationen, die in den 
Arten gespeichert sind, Voraussetzung dafür, dass sich 
Arten an den Klimawandel anpassen können. Das gilt 
auch für Nahrungspflanzen, womit der Schutz von Wild-
formen Grundlage für die Sicherung der Welternährung 
ist. Schutzgebiete sind auch ein ideales Gebiet für die Er-
forschung der Strategien von Pflanzen und Tieren, sich 
an klimawandelbedingte Veränderungen anzupassen. Die 
hier gewonnenen Erkenntnisse werden für die Entwick-
lung von Konzepten für einen klimagerechten Umbau 
unserer Agrar- und Forstsysteme von Nutzen sein.

Abb. 5.10-3: Die Renaturierung 
von Niedermooren wie hier an der 
Peene verringert langfristig die 
Kohlendioxidemissionen aus dem 
Boden, und trägt zudem durch die 
Verdunstung von Wasser zur Küh-
lung der Landschaft auch unter Kli-
mawandel bei.
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Kontakt:
Dr. Katrin Vohland
Museum für Naturkunde Berlin
Leibniz Institut für Evolution und Biodiversitätsforschung
Katrin.Vohland@mfn-berlin.de

Der Ausbau von Schutzgebietssystemen ist und 
bleibt daher ein wichtiges Element zur Erhaltung un-
serer natürlichen Lebensgrundlagen. Gesetze und Ver-
ordnungen müssen mit teilweise neuen Zielsetzungen 
an die Veränderungen durch den Klimawandel ange-
passt werden. Dabei ist anzustreben, dass das lokale 
Aussterben von Arten nicht zu einer Verminderung 
an geschützter Fläche führt, weil die ursprünglich ge-
schützten Zielarten fehlen. Vielmehr gilt es, auch nicht 
geschützte Gebiete, also insbesondere die landwirt-
schaftlichen Flächen, ökologischer zu bewirtschaften, 
um Arten die Durchquerung der Landschaft zu ermög-
lichen.

Global betrachtet liegen die meisten Naturschutz-
gebiete in Entwicklungs- und Schwellenländern. Diese 
haben sehr häufig mehr Fläche als die europäischen 
Länder unter Schutz gestellt und tragen daher über-
proportional zum Erhalt von globaler Biodiversität 
bei. Dem muss durch internationale Kompensations-
mechanismen Rechnung getragen werden, durch die 
die entsprechenden Länder finanziell für die globalen 
Dienstleistungen und für den Erhalt der Biodiversität 
nachhaltig unterstützt werden.
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